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Er will — und er ist darin nur der Ausdruck der Unionsvereine, wozu auch seine
Freunde Jonas, Sydvw, Pischon und Andere gehören — der Kirche die voll¬
ständige Autonomie in der Verwaltung ihrer Angelegenheiten,in der Besetzung ihrer
Lehrstellenu. s. w. vindiciren, und er will diese Kirche von unten auf, von den
Ortsgemeinden aufbauen. Die Ortsgemeiude wählt den Pfarrer und das Pres-
byterium, die verschiedenen Gemeinden wählen die Kreissynode, die Kreissynode
wählt das Kreiöpresbyterium, und so immer weiter heraus bis zum Oberconsisto-
rium, welches von der Landessynode gewählt wird.

Es ist das, wie gesagt, eine erstaunliche Kühnheit, nicht blos darum, weil
die Möglichkeitvorausgesetzt wird, die jetzt herrschendePartei werde darauf ein¬
gehen, und ihren Besitzstandfreiwillig an eine im günstigsten Fall noch gar nicht

berechnende Majorität veräußern, souderu auch, weil sie aus der vollständig
irrationellen Maunichfaltigkeit der Gemeinden eine homogene Kirche aufzubauen
gedenkt, die ihrerseits wieder controlirend auf die Gemeinden einwirken soll. Das
ist ein Glaube an die Lebenskraft und an die Prodnctivität des bestehenden kirch¬
lichen Sinnes, wie wir ihn kanm für möglich gehalten hätten.

Wie dem auch sei, die ventilirte Frage ist eine nothwendige, unabweisbare,
eine tief eingreifende in das Leben der Nation. Wir selber sind nicht in der
Lage, auch nur Vorschläge darüber zu machen, wir können also nichts Anderes
H»n, als auf eiu System, welches wenigstens aus gntem Willeu gekommen nnd
vielseitig durchdacht ist, die allgemeine Aufmerksamkeit hinlenken.

Wochenschau.
Skizzen aus Natur- und Völkerleben, von I. G. Kohl. Zwei Band-.

Dresden, K.mtze - Der berühmte Reisende hat in diesen zwei Bänden eme Reihe
vereinzelter Abhandlungen gesammelt, die sich aus den letzten Jahren herschre.beu. Der
Inhalt derselben ist zum großen Theil ein ernster. Wir glauben aber, in dieser schweren
Zeit unser» Lesern einen Gefallen zu thun, wenn wir als Probe ein- etwas leichtsiumgere
Darstellung auswählen, die einen uns naheliegenden Gegenstand betrifft. namUch ven
Genuß des Kaffees und Tabaks in Sachsen. „So viel ich weiß, giebt es kein ^anv
in der Welt. - selbst Mocca in Arabien nicht ausgenommen, - in welchen, die geun-
gen Leute solche Quantitäten Kaffee vcrconsumirten. wie in Sachsen. In Frankreich ttinr
w-m selbst des Morgens zum Frühstück etwa nnr eine halbe Tasse Kaffee die freilich gut
i5- und ungefähr eben so viel nach Tische. In England ersetzt der Thee den Kaffee
b°in, Frühstück fast ganz, uud in der Regel ist dieses Getränk dort so schlecht, daß man
anch bei der Mittaastafel aus die gebotene Tasse ziemlich willig verzichtet, ^n Ruß¬
land treten beim geringen Volk ebenfalls Thee und Branntwein uud andere Flüssig¬
keiten an die Stelle des Kaffees. Deutschland ist das Land, welches d,e Kaffcekann-
zu einem so rcspectablcn und umsaugreichc« Gesäß gemacht hat. uud m Deutschland
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gebührt in dieser Beziehung wieder Sachsen vor allen andern Ländern die Krone, denn
hier sprudelt der Kaffee in tausend Quellen.

In andern Ländern ist er nur ein Getränk der Wohlhabenden, und die Geringen
und Armen kennen ihn kaum. In Frankreichbekommt der Arme eher Wein ins HauS
als Kaffee, in England hat der Arme zwar überall Thee, aber sast nie Kaffee. I»
Sachsen dagegen ist beinahe Niemand so arm, daß er nicht Kaffee tränke. Mit Kaffee
bringen sie ihre kleinen Kinder auf, Kaffee trinken die Erwachsenen am Morgen, am
Mittage und am Abende. Kaffee ist ihre Suppe, ihr Wein, ihre Sauce, ihr Alltags¬
und Festtagsgetränk.

In Dresden und andern Sächsischen Städten giebt es eine Menge armer Hand¬
langer und Tagelöhner, die Morgens ihre sechs Tassen wäßrigen Kaffee mit Brod,
Mittags ihre sechs Tassen Kaffee zum Butterbrot» und Abends wieder ihre sechs Tassen
Kaffee zu ihren Kartoffeln genießen. Bei den Spitzenklöpplerinnen und Strohflechtc-
rinnen im Erzgebirge kommt der Kaffcctops fast den ganzen Tag nicht von dem Ofen-
In Folge Dessen hat sich denn auch in den meisten Haushaltungen Sachsens ein solcher
permanenter Kaffccgcruchfestgesetzt, daß man diesen Geruch als vorherrschend bezeichnen
kann. In den Häusern Dresdens und Leipzigs, und' überhaupt aller Städte des König¬
reichs Sachsen, verschlingt der Kaffcegcrnchalle andern Gerüche, und man könnte, mit
verbundenen Augen reisend, allein aus diesem Geruch erkennen, wenn man zuerst in ein
Haus jenes Königreichs trete.

Die Sächsischen Mädchen, wenn sie des Nachts hindurch Besuche von ihren Gelieb¬
ten haben, kochen ihnen Kaffee, und nähren die Nacht hindurch bis zum Sonnenaufgange die
Flammen der Liebe mit diesem Getränke. Ihre Acltcrn, wenn sie Gäste bekommen, die
sie ehren wollen, kochen ebenfalls Kaffee, und kaufen einige Semmeln dazu. Bei den
Spinngesellschaftcn, den Strvhflecht-, Klöppel-, Stick- und Strickzusammenkünftender
Mädchen im Erzgebirge bildet die Kaffeekanne eben so den Hauptmittclpunkt, und die
Kaffeetassekreist von Mund zu Mund. Ich mochte sagen, die mäßigen Sachsen sind
sonst in keinem Genuß unmäßig, als in dem dieses lauen Getränkes, das, so reichlich
mit Wasser getauft, wie es bei ihnen erscheint, selbst ein wahrer Repräsentant der
Nüchternheit ist.

Die Sachsen haben eine solche Passion, Kaffee — oder vielmehr warmes mit
irgend einer bräunlichen Substanz gefärbtes Wasser— zu trinken, daß sie eine zahllose
Menge von Gegenständen ausfindig gemacht haben, aus denen sie diesen Extract ziehen
können. Der Arabische echte Kaffecbaum ist nur ein sehr niedriger, unscheinbarerStrauch,
der unter allen Umständen dieselbe Form und Gestalt behält. Das Sächsische Kaffee-
gewächS aber ist ein wahrer Proteus, der bald als Strauch, bald als großer Baum,
bald als ein unscheinbares Wurzelgewächs, bald als Halm erscheint.

In der That, ich weiß in den Gärten, oder auf den Feldern der Erzgebirge
kaum eine einzige fruchttragende Pflanze, sei sie über oder unter der Erde wachsend, deren
Früchte von den hiesigen Leuten nicht geröstet, zerrieben, mit Wasser begossen und a
Kaffee vcrschlürft würden. Der eigentliche echte Kaffee ist den Meisten zu theuer, un
zunächst und vor allen Dingen treten an seine Stelle alle Arten des Getreides, Rogge»'

Hafer. Weizen, Gerste, Malz, ganz insbesondere aber Roggen und Gerste. Die Mh ^
rienwurzel ist in ganz Deutschland als ein treffliches Kaffeesurrogat bekannt. Auch
meisten andern Arten, von Wurzeln, als z. B. Runkelrüben, Möhren, Erdmcmdcin,
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sogar Kohlrüben und Kohlrabi werden hier zu Kaffee verwandt. Alle diese Rüben
und Wurzeln werden in kleine Stückchen zerhackt, geröstet und auf die Kaffeemühle ge¬
bracht. In jedem Haushalte findet man immer eine ziemliche Quantität von solchen
Wurzelgewächsenzn dem genannten Zwecke vorräthig. Auch Erbsenkaffecist hier sehr
häufig; aber gerade dasjenige Gewächs, dessen Frucht am Meisten Aehnlichkeit mit
der des Kaffcestraucheshat, die Garten- oder Feldbohne, halten sie zum Kaffeebranen
am Wenigsten für tanglich. Auch die saftigen Früchte der Obstbänmc, die Pflaumen, die
Acpfel, die Birnen,'müssen es >sich gefallen lassen, im heißen Backofen ihrer aromatischen
Säfte beraubt, in Halbkohlen verwandelt und in Staub zcrmahlen zu werden, um das
warme Wasser des Sachsen braun zu färben, und ihm die lockende Täuschung vorzu¬
spiegeln, daß er Kaffee trinke. Die Aepfel rösten sie in feinen Scheibchen zerschnitten,die
im Ofen so dürr wie Holzkohlen werden, und sich dann leicht zcrmahlen lassen. Sogar
mehrere Arten von Dornsträuchern', z B. Hagebutten, lesen sie sorgfältig ab, um ihre
Früchte zn röstcu und gleichfalls aus die allzcrmalmcnde Kaffeemühle zu bringen.

Die Arabischen und Westindischen Kaffeehändlcr und Kaffeetrinker gerathen in
Jahren des Mißwachscs in die größte Noth. Die Sächsischen Kaffeetrinkcr haben sich,
^e man aus dem Vorigen sieht, so vernünftig eingerichtet, daß sie weder eine solche
N°rh, «och einen solchen Mißwachs sür ihre Kaffcecrntc je zu befürchten haben. Denn
'st der Kornkaffee aus dem Felde nicht gerathen, so giebt es doch Pflaumenkaffee auf
den Bäumen, oder Wurzelkaffec unter der Erde. Es wäre zu wünschen, daß man
icder Nahrung des Volkes eine solche breite Basis geben könnte.

Da die Sächsischen SurrogatkaffecS auch in größern städtischen-Haushaltungen
Verbreitung erhalten haben, so sind dadurch die Surrogatkaffeesabriken in den Städten
Sachsens entstanden. In keinem Theile von Deutschland giebt es deren so große, wie
u> Magdeburg, Leipzig, Dresden ic. Ja, anch die Sächsischen Gelehrten und Doctorcn
haben die Sache ihrer Aufmerksamkeitgewürdigt, und in gründlichen Tractaten die Bcrei-
tungsweise jener unzähligen Kaffcearten beschrieben. Das Vcrlagscomptoir zu Grimma
verbreitet unter seinen vielen nützlichen Schriften anch solche Abhandlungen wie diese:
»Anweisung zur Bereitung des besten Roggenkaffecs; Versuche und Erfahrungen des
°^rn Dr. Heim, mittelst deren dem Gerstenkaffeefast alle Eigenschaften des Lcvantischen
"u'tzutheilen sind." Vielleicht haben auch schon der Runkelrüben-, der Erbsen-, der Möh-
^u- und Hagebuttenkaffee ihre eigene Literatur.

Doch hat dieses Getränk erst in neuerer Zeit eine solche außerordentliche und
emerkenswerthe Ausbreitung erhalten, und erst sehr allmählich und stufenweise ist man zu
^ jetzigen Zustande gelangt. Ich habe mit alten Leuten viel darüber gesprochen, die

n»r versicherten, daß man in ihrer Jugend in hiesigen Landen noch kaum den Kaffee
gekannt habe. „Ich war in dem Anfange dieses Jahrhunderts," sagte mir einer dieser
^ ^'u, „ein junger Bursche, und ich erinnere mich, daß damals mein Vater nur an

en Markttagen, wenn er früh Morgens um 2 Uhr ausbrechen mußte, um nach Dresden
^hrcn, ein Paar Tassen Kaffee trank. Meine Mutter mußte ihm dann Kaffee bereiten,

w"^ ^ allemal viel Umstände machte. Mein Vater trank ihn, um sich munter und
wir ^" "'^M' und sich für seine Frühfahrt etwas zu erwärmen. Im Uebrigcn tranken
aber Festtagen, zu Weihnachten, zu Ostern und zur Kirmes,
^er auch s^hst dann mW in sehr kleinen Portionen. Da die Kaffeeplantagen aus

a und den andern Westindischen Inseln sich mehrten, und die Engländer immer am-
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sigcr in der Einführung der Kaffeebohne nach Deutschland wurden, und dadurch dieses
kostbare Getränk billiger zu haben war, so tranken wir am Ende auch an allen Sonn-
und übrigen Festtagen Kaffee. Auch wurde er dann als Festgetränk den Gästen bei
Hochzeiten, Begräbnißschinäuscu :c. vorgesetzt. An den übrigen Tagen aber bliebe» die
Wasser- und Biersuppen als Frühstücksgetränk noch ein Zeit lang in ihrem uralten
Rechte, welches sie wahrscheinlich seit der alten Germauen Zeiten bei uns geübt hatten."

„Da auf diese Weise sich indeß die Kaffeevorräthc sowol in den Läden der Kauf¬
leute, als in den Hauswirthschaftcn mehrten, und da des Sonntags zuweilen mehr
Kaffee gebraut wurde, als man nöthig hatte, so fing man an, zuerst auch den Montag
mit in die zum Kaffee berechtigten Tage hineinzuziehen. Man genoß au diesem ersten Tage
der Woche den Kaffccrest vom Sonntage, und zuletzt gewöhnte man sich daran, daß
nun die Wirthinnen beim Kochen des Sonntagkaffecs immer auf den Montag mit
Rücksicht nahmen, und dafür sorgten, daß für diesen Tag eine hinreichende Portion übrig
bleibe."

„Die Napoleonische Kontinentalsperreließ es uns zum ersten Mal schmerzlich
empfinden, wie sehr wir uns bereits an das ausländische Getränk gewöhnt hatten, und
in wie hohem Grade es uns zum Bedürfniß geworden war. Da die echte Bohne
uns entzogen wurde, so griffen wir nun zu den Schätzen des eigenen Vaterlandes,
und sahen uns in den eigenen Gärten und Feldern nm, nm die Dinge zu entdecken,
welche uns und unsren Gästen ein Getränk liefern könnten, das wenigstens demjenigen
ähnlich wäre, das sie bei uns zu finden sich gewöhnt hatten."

„Seit dieser Zeit nun entstand in unsern Haushaltungenund Fabriken die An¬
fertigung und Bearbeitungder vielen Kaffcesurrogate, die sich seitdem in so außerordent¬
lichem Maße ausgebreitet und vermehrt haben. Kaffee wurde nun ein so billiges Ge¬
tränk, daß wir, während wir früher unsre Wasser-, Milch- und Biersuppen als minder
kostspielig vorgezogen, jetzt umgekehrt den Kaffee als leichter erreichbar betrachten, u»d
die Milch- und Biersuppen jetzt fast doppelt so theuer sind. Zuerst verbreitete sich der
Kaffee als allgemeines Frühstücksgetränk über alle Tage der Woche. Doch trank man
ihn wenigstens jeden Tag nur ein Mal. Jetzt aber genießen wir ihn fast alle Tage
drei Mal."

Bei den eigentlichen wohlhabenden Bauern oder Bauergutsbesitzcrn herrscht »och
am Meisten alte Sitte. Hier wird der Kaffee noch jetzt gewöhnlich nur des Morgens,
und dann des Nachmittags nach einer soliden Mittagsmahlzcit, oder wenn sie Gäste
haben, aufgetischt. Auch gilt dies nur vou der Gutsherrschast selbst. Knechte und
Mägde dagegen in solchen größern Wirthschaften genießen oft nur au Sonntagen Kaffee,
und bekommen an Alltagen anch zum Frühstück noch die alten herkömmlichen Frühstücks-
speisen, Milch-, Wasser- und Biersuppe zc., theils weil sie dieser kräftigen Nahrung be¬
dürftig sind, theils weil sich übcrhanpt alles Hergebrachte bei den eigentlichen Bauern
länger erhalten mag. Die ärmern Klassen dagegen aus den Dörfern sowol als
in den Städten, die kleinen Gärtner und Häusler, die Handwerker, die Spinne¬
rinnen, die Spitzenklöpplcrund die zahllosen kleinen Fabrikarbeiter im Gebirge be¬
trachten den Kaffee durchweg als ihr vornehmstes Getränk. Wie in Irland und Eng¬
land die Ausbreitung der Kartoffeln, so ging in Sachsen die Ausbreitungdes Kaffees
mit der Vermehrung des Pauperismus Hand in Hand. In der That, man kann
scigen, daß es Tausende in Sachsen giebt, deren einzige und vornehmste Nahrung jetzt
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nichts Anderes als Kaffee und Kartoffeln sind. Schon fast von der Geburt an
bildet Kaffee die Nahrung der Armen, und die kleinen Kinder, sowie sie von der Mnt-
terbrust entwöhnt find, nehmen alsbald an dem Kaffccgcschlürfe der Großen Theil.
In der Regel indeß setzen sie den Kleinen doch etwas mehr Milch' nnd, nenn sie
können, auch etwas Zucker hinzu, um dadurch die nährenden Bestandtheile in der Sub¬
stanz zn vermehren. Nnr die Kinder der Wohlhabenden, die an Milch Ueberfluß haben,
werden mit diesem Getränke groß gezogen.

Diejenigen kleinen Sänglinge, deren Mütter ihnen selbst keine eigene Milch zu
geben haben, und solcher sind leider nicht wenige, müssen zu ihrem „3"lp" gleich von
der Geburt au Kaffee trinken. Es giebt Tausende kleiner Neugeborenen, die in ihrem ersten
Lebensjahre keine andere solide Kost zu sich nehmen, als die, welche sie aus dem „Znlp"
sangen, und kein anderes Getränk als das, welches ihnen die Kaffeetasse gewährt. Der
berühmte Sächsische „Znlp" ist ein Läppchen Leinwand, in welches sie in Wasser auf¬
gelöstes Wcizenbrod hincinbinden, und das sie dann dem Kinde statt der Mutterbrust
in den Mund stecken. Viele thun statt der Weizcnkrnmc mich Roggenbrot» hinein,
Manche blos Mehl und andere Dinge. Viele fügen auch wol, um die Sache nahr¬
hafter und schmackhafter zu macheu, etwas Zucker hinzu.

Ein solcher Zulp, an dem die Kinder saugen, oder, wie die Sachsen sagen, „witschen"
"der „zulpcn", ist iu ganz Sachsen gebräuchlich, fast bei allen Klassen, auf dem Lande
sowol, als in den Städten. Die Sächsischen Mütter, Ammen und Kindcrwärtc-
rinncn sind große Anhängennnen des Zulps. Sie lassen ihn oft Tage lang den Kindern
m Munde, die dabei in der Regel ruhig und zufrieden sind. Weil bei dem Saugen
die kleinen Löcher der Zulplappen sich durch die Mehltheile allgemachverstopfen, so pflegen
s'e sie am Ende der Woche anöznwaschcn. Ich traf einmal eine Bauerfrau, die am
Sonnabende fünfzehn solche Znlplappen für ihren kleinen Sängling auswusch. „Wahr¬
scheinlich,"sagte ich, „verstopfen und verkleistern sich der Magen und die Eingeweide
^urcs Kindes auch eben so, wie dieser Lappen, und die werdet ihr nicht so leicht waschen
können." Die Aerzte, die Gesetzgeber und alle Patrone der unbewachte» Säuglinge
sollten gegen die Sächsischen Mütter und ihre Zulpc zu Felde ziehen. Denn was kann
Man in der That von der Energie, Gesundheit und Kraft eines Geschlechtes erwarten,
das in seinen ersten und kostbarsten Jahren seinen ganzen Lcbensorganismus mit nichts
Anderem, als mit Kaffee und Zulp im Gange erhielt. Viele lassen ihre Kinder bis
"'s zweite und dritte Jahr znlpcn und nutschen. Manche Kinder, besonders Mädchen,
können es sich kanm mehr abgewöhnen, und thun es bis ins achte, ja zehnte Jahr. Ich
kannte einige, die deswegen oft hart bestrast wurden und es doch nicht lassen konnten.
Sie nahmen, wenn sie keinen Zulp bekommen konnten, die Finger, und eine hatte ihren
Nngcr durch Saugen am Ende ganz zugespitzt.

Ich sage, was für Arbeiter mögen aus diesen bei Znlp und Kaffee groß gewor¬
denen Kindern, die von Müttern geboren wurden, welche ebenfalls bet Kaffee und Spinn-
wcken und stets an Stuhl und Tisch gefesselt im Dnnste enger warmer Stuben groß
wurden und lebten, werden? — Der physische Zustand der SächsischenGebirgsbewohner
scheint keine sehr günstige Antwort aus diese Frage zu geben. Denn in der That, so
ausgezeichnetsie sonst in vieler Hinsicht sind, so sind sie es doch keineswegs in Bezug
"us Größe, Stärke und Körperbildung. Sie stehen darin ihren Nachbarn im Osten,
^ e» Wenden, bei Weitem nach. Im Ganzen ist ihre Statur klein, und hat etwas Vcr-

Grenzboten, III. ,,8i>I. l)ö
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kommenes. Ihre Gesichtsfarbe ist in der Regel nicht sehr frisch. Man sieht mehr bleiche
als blühende Wangen. In den SächsischenStädten sind die Krüpel und Verwachsenen
häusiger, als in den Städten irgend eines andern mir bekannten Landes." —

„Die Sachsen haben nur stille Leidenschaften. Außer dem Kaffeeschlürfenist eine
andere solche geräuschlose Leidenschaft das Tabakrauchcn. Und diese Unart, die jetzt
zwar überall in der Welt, sogar in England, übcrhand zu nehmen droht, ist allerdings
hier zu einer Ausbildung gediehen, wie man dies sonst nirgends als noch in andern
Theilen Deutschlands wiedersehen kann. Auch in Sachsen scheint dieses Uebel, das fast
gar keine guten, sondern nnr lauter schlechte Seiten hat, noch immer im Wachsen zu
sein. Wenn der Bauer blos in seinen Erholungsstnnden in der Muße rauchte, so ließe
man sich das Ding noch gefallen. Man könnte denken, daß dadurch die Gemüthlichkeit
in seinem Familienkreise vergrößert würde. Auch könnten durch den scclcnbcruhigcnden
Tabaksqnalm manche rohe Ausbrüchc von Leidenschaftlichkeitgemildert werden. Was
kann aber in der That dieser lang herabhängende Mnndcmswuchs, den man die Pfeift
nennt, dem Ackersmann, dem Steinhauer, dem Hvlzhacker bei seiner Arbeit nutzen? Die
Pfeife nnd ihre Besorgung macht ihm selbst so viele Arbeit, daß sie da nnr hinderlich
ist; auch wirkt der Täbaksranch gewiß nur lähmend auf die Energie des Arbeiters ein.
Man sieht schon die Knaben von 1i und 13 Jahren rauchen, und ich glaube, unter
10 Männern ist kaum Einer, der nicht mit seiner Tabakspfeife zusammengewachsenZ"
sein scheint. Ich zählte einmal 60 SächsischeArbeiter, die bei einer Eisenbahn beschäf¬
tigt waren, und ich konnte kaum ein Dutzend Leute herausfinden, die nicht eine aM^
mcndc, Pfeife zwischen den Zähnen hielten."

„Zuweilen bin ich allerdings auf einen Mann gestoßen, der das Rauchen nie gelernt
hatte, doch ist dies eine so große Seltenheit, wie eine weiße Krähe unter den schwarzen-
Ich traf auch in Rußland zuweilen Leute, die nie in ihrem Leben Branntwein gekostet
hatten, und es kam mir dann so vor, als stieße ich in jenem allgemeinen Branntwein-
sumpfe auf ein Stückchen festen Grundes und Bodens, so wie es mir in Sachsen,
wenn ich einen Nichtraucher traf, schien, als träte ich inmitten dieses allgemeinen Tabaks-
ncbcls auf ein Fleckchen freie, frische Atmosphäre. Die Pflnger gehen rauchend hinter
dem Pfluge her. Die Waldarbeiter hauen rauchend ihre Bäume um, und spalten das
Holz mit der Pfeife im Munde. Die Stcinhaucr bei ihrer schweren Arbeit kleben
rauchend in den Nissen und Spalten ihrer Steinbrüche. Der Todtcngräbcr gräbt seines
Nachbarn Grab mit der Pfeife im Muudc, und räuchert die Höhle so gründlich
als sollte der Leichnam darin für ewig conservirt werden. Selbst die Acrmsten, dw
oft Noth um das liebe tägliche Brod im Hause haben, sind nicht im Stande, steh den
Genuß des Tabaks zu versage». Ein armer Sächsischer Tagelöhner raucht in der
Regel das Pfund Tabak zu 3 und 4 Nengroschcn, und er verdampft davon leich
sein Pfuud iu der Woche. Viele aus derselben Klasse rauchen aber auch das Pf"»
zu 6 bis 8 Ncugroschcu, und Mehrere gestanden und berechneten mir, daß ihnen l)
Pfeife im Jahre auf 10 Thaler zu stehen komme. Welches erfreuliche kleine «aptta
könnten diese Leute sich und ihren Familien in 20 Jahren bilden, wenn sie jedes M«'
wo sie i Groschen sür Tabak zum Kaufmann zu tragen im Begriffe sind, ^ i^
Überwindung genug besäßen, diese i Groschen statt dessen in eine Sparbüchse s
werfen." ^

„Sie rauchen von ihrem 13. Jahre ununterbrochen fort bis an das Ende
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Lebens, und cm alter, in Lumpen gehüllter Bettler von 82 Jahren gestand mir, daß
er glaube, seine Pfeife habe ihn während seines Lebens über 600 Thaler gekostet, welche
Summe er jetzt ungcmein gern in der Tasche gehabt hätte." —

Achnliche aus Humoristische strciscudc Schilderungen finden sich mehrere auch in
den ernsten Abhandlungen, wie man es bei unserm braven Reisenden gewohnt ist, allein
vorwiegend ist der Ernst. Mit den politischen Meditationen, welche den ersten Band
eröffnen, hat er kein Glück gehabt. Man muß zwar im Ganzen die Gesinnung billigen,
die sich in denselben ausspricht, allein einerseits geben sie nicht viel Neues, andererseits
ist die Form, namentlich die beständigen Parallelen mit naturhistorischeuGegenständen,
zu barock, ,als daß der Zweck einer verständigen Belehrung erreicht würde. Sehr vor¬
trefflich ist dagegen die Abhandlung, die ?m>om vl eirovnses überschriebenist, nud in
welcher der auffallendeWiderspruch unsrer Zeit erklärt wird, daß alle Dinge und Mittel,
durch welche der Mensch gewöhnlich befriedigt zu werden pflegt. zu keiner Periode der
Geschichte allgemeiner verbreitet waren, und doch auch zu keiner Zeit zugleich so allge-
gemcinc Unzusriedcnhcitdie Welt ergriffen hat. Der Verfasser weist nach, wie sowol die
Bedürfnisse, als die Berguüguugcn, zu welchen letztem er das ganze geistige Treiben
rechnet, gerade in der neuern Zeit eine Befriedigung und Ausbildung erlangt haben,
von denen frübere Jahrhunderte keine Ahnung hatten. Im Allgemeinen ist das schon
früher häufig ausgesprochen worden, und namentlich hat Macaulay in seiner Englischen
Geschichte sehr energischdaraus hingewiesen, daß die Klagen iu dieser Beziehung jeder
Begründung entbehren; aber Kohl hat das Verdienst, diese allgemeine Wahrheit durch
seine reichet Dctailkcnntniß den Augen näher gerückt zu haben. Er sängt von der
Behausung au, schildert die Reform in den neuern Städtcanlagcn, deren Vortheile auch
den Armen zu Gute kommen, die Verbesserungenim Ackcrbauwescu u. s. w., geht dann
auf die Aahrung über, und giebt eine Masse von Notizen, die auch für den Gastrono¬
men nicht ohne Interesse sein werden, und kommt endlich aus. die Kleidung, in welcher
eine Revolution von wahrhast demokratischerBedeutung eingetreten ist. — Andere
Abhandlun-cn, die sich strenger auf die Politik beziehen, z. B. die Beobachtungen über
die Dcntschc Kriegsflotte, enthalten viel wcrthvvlleö Material, sind aber für uns etwas zu
Großdeutschgehalten. —- Den größtcn Thcil der beiden sehr starken Bände, von denen
wir behaupte', können, daß nur sehr wenig Seiten sein werden, in denen nicht irgend
emc intcressaite Notiz vorkommt, füllen Beschreibungen von den Deutschen Flüssen aus.
iu der Form einer Reise, mit genauer Darstellung ihrer Physiognomie und ihrer cultur¬
historischen Bacutuug. Im Ucbrigen hat der Name dcs Verfassers bereits einen zu
großen Ruf, as daß wir nöthig hätten, ihn weiter zu empfehlen.

Das Brd Oeynhause»,. — Unter alle» Bädern Norddcutschlands ist keins
binnen so kurzer Zeit zu ciuer so wohlverdientenBerühmtheit gelangt, als das königlich
Preußische B adveynhausen bei dem Salinen-Dorfe Rehme an der Weser, uuwcit Pr.-
Mindcn. Im Jar 1829 wurde vom Bcrghauptmann v. Ocynbauscn (nach dem das Bad
seinen osficicllen Samen sührt, während das Pnblicum gewöhnlich von dem „Bad Nehme"
Ivrichr) jene berühre Bohrarbeit bcgvuueu, welche bis zu einer Ticsc von 2220 Fuß sort¬
gesetzt wurde, und.cren Alexander v. Humboldt iu seinem Kosmos als der tiefsten
"uf der ganzen Evobcrflächc gedenkt. Der Erdbohrer durchbrach den Ü00 Fuß mäch-
ngcn Liasschicser, rang durch die 1200 Fuß mächtige Kcupcrformation, förderte aber
"st in der Nähe ds Muschelkalksdie herrliche Soolthcrme zu Tage, welche, reich mit
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Kohlensäure geschwängert, bei einer natürlichen Temperatur von AK'/--" R,, in jeder
Minute 60 Kubikfnß Wasser liefert und 66 Badewannen überreichlich versorgt. Schon
im Jahr 4 8i3 wurden in den ländlichen Badehänscrn, welche die über ihre Aeckcr hin¬
fließende Sovlthcrme als Privatgut benutzten, über 20,000 Bäder au -1000 Kurgäste
verabreicht. AusgezeichneteHeilwirkungen bei scrophulösen Leiden und Störungen der
Motilität verschafftendem Bad einen Nuf in die Ferne, mit welchem die bisherigen
dürftigen Einrichtungen auffallend contrastirtcn. 18«, beschloß das Finanzministerium,
die Heilquelle zur Gründung eines Curorts zu benutzen. was jedoch nicht ohne einen
bedenklichen Proceß mit dem Besitzer des betreffenden Grundstücks vor sich ging, wel¬
cher, gleich dem Müller von SanSsouci, jeden billigen Verglcichsvorschlag hartnäckig
zurückwies, wodurch er sich selbst freilich den größten Schaden that/ Ocyuhausen sorgte
nuu im Auftrag der Staatsregieruug für Erbauung eines zweckmäßigeingerichteten
Badchauscs. Svceulativc Privatleute aus der Nähe und Ferne bauten prächtige Hotels
oder bescheidene Wohnungen znr Aufnahme der Kurgäste. Der Preis der Grundstücke
in und um Nehme ist aus diese Weise rasch gestiegen.

Die Gegend vereinigt die Anmuth der Ebene mit den Schönheiten der Gebirgs¬
landschaft. Die nach Nord-Osten geneigte sruchtbarc Ebene wird von der Detmoldcr
Werre, die unweit Nehme in die Weser fällt, durchzogen; sie wird nördlich und nord¬
östlich von dem Wcscrgcbirgc, das man rechts und links von der Westfälischen Pforte
in weiter Ausdehnung überblickt, südlich von den LippischenBergen umkränzt, welche
als die nördlichen Ausläufer des Teutobnrger Waldes zu betrachten sind. Das Klima
ist sehr günstig. Bei einer Erhebung von Ä00 Fuß über den Meeresspiegel beträgt die
mittlere Bodentcmpcratur 8" K., also nur-I ° weniger, als die von Frankfurt und Hanau.
Das nahe Wcsergcbirgc schützt gegen kalte Ost- und Nordwinde, während atmosphärischc
Strömungen, welche die Ausdünstung der Flüsse innerhalb der Thäler bewirkt, die milde
Bergluft in erfrischenderReinheit erhalten.

Die Sooltherme tritt aus den nördlich geneigten Schiefern der südliche» Gcbirgs-
massen seitlich in das Bohrloch, entsteigt mit einer Kraft von 1-1 Fuß in der Secunde
dem untern engern Theile des Bohrbruunens, schäumend und zischend durch arsstrvmcndc
Kohlensäure aus der eisernen Nöhre von !> Zoll Durchmesser. In die Wcnne einge¬
lassen, ist das Wasser bei starker Strahlenbrechung wasscrhcll, und trübt iich erst bei
erfolgender Abkühlung; alsdanu bcginnt auch die ganze Kohlensäure zu cntvcichen.

Nach I)r. Bischof's Analyse kann die Therme als Verbindung dc, Soolc von
Jschl und dcr Stahlquelle von Pyrnivnt angesehen werde». Bei größerem Gehalt an
Kochsalz, kohlensaurer Magnesia und kohlensaurem Eiscnvxydul hat sie eine namhafte
Quantität schwefelsaurer Magnesia. Einzig ist die Quelle, in sofern sie b-i dem Vorzug
dircctcr Verwendbarkeit in Form des warmen Bades eine wirksame Quantität von
kohlensaurem Eiseuoxydnl enthält. Bekanntlich lassen die kalten Stahlmellcu Letzteres
beim Erwärmen fallen, während die hcißcrn Thermen davon nur nrnig aufnehmen
können. Dicscr Vorzug wird vermittclt dnrch die innige Verbindung dcr Kohlensäure
mit dcr Soolc. Erst Ä Fuß unter dem Wasserspiegel entwickelt sick das Gas aus
der Soolc, 3 Cnbikfnß Kohlensäure in dcr Minute. Die Entwickelungist so energisch,
daß die Nase kaum einen Angcnblickden Dunst des geöffneten Bohuochs zu ertragen
im Stande ist. Das Badesalz ist ebenfalls ein wichtiges Hcilmitel des Cnrortes,
indem vermittelst desselben die kräftigsten Wirkungen jod- und bromeicher Soolen er¬
zielt werden. Dieses Badesalz wird nebst vielen ander» chemischen Präparaten auf der
hier befindlichen chemischen Fabrik nicht aus dem Soolbadwasser, fondcrn aus dcr
Mutterlauge dcr Salinc gefertigt. In dcr Trink-Cur wird die Sooltherme in Form
und Gabe dem Mcerwasscr analog angewendet. Die dnrch Bromzehalt ausgezeichnete
Bülowsoolc wird iu ähnlicher Weise verdünnt getrunken. Auch an Bittcrbrunncn ist
vorhanden. Für wcitcrc Bedürfnisse der Trinkcur ist gesorgt durch die Struve'sche
Trinkanstalt für künstliche Mineralwasser mit der natürlichen Qucllentempcratur.
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Auch die versandten natürlichen Brunnen sind in gehöriger Auswahl vorhanden. Den
Heilapparat dcö CurvrtcS vervollständigt die Molken anst alt der ausgezeichnete»
Nicke'schcn Apotheke und das kalte Wellenbad im Werrc-Canal.

Was nnn die Einrichtung der Bäder selbst anlangt, sc> gewährt die unmit¬
telbare Verwendung des Wassers, so wie es aus dem Mutterschovß der Erde quillt,
den großen Vorzug, daß vor dem Gebrauch keine jauchcuartigc Zersetzung stattfinden
kaun. wie sie bei den künstlich gebeizten Mineralwässern unvermeidlich ist. Physikalische
Begünstigungen gestatten mittelst eines sehr cinsachcn Mechanismus die Darstellung des
allgemeinen Bades in verschiedenen Formen, und die ungemeinc Ergiebigkeit der Quelle
erlaubt den anhaltenden Zuflnß von srisehcm Wasser für die ganze Dauer eines Bades.
Das Wasser strömt aus der Nöhrcnleitung des etwas höher liegenden Bohrbrunnenö
»nt der Kraft einer Drnckhöhe von 1» Fuß, also mit der Kraft einer Donchc mitt¬
lerer Stärke, in die hölzernen Wannen ein. Daher findet bei anhaltendem Zufluß
starke Wellenbewegung statt, verbnndcn mit Entbindung vielen kohlensauren Gases aus
dem Schaume; so entsteht gewissermaßen eine Vereinigung des Wasser- und Gasbades.
Die kohlensauren Schaummassen bedeckenden Badenden mit unzähligen Pcrlblaschcn.
Dies Wellen- und Schaumbad ist überaus angenehm.

Neben dem Wannenbad leistet das Dunstbad die wichtigsten Dienste. Durch
unterirdische Rohren fließt ein Theil der Thermalwasser einem nördlich von der Bade¬
anstalt gelegenen Pavillon zu. In Gestalt eines Achtecks nmgicbt das Gebäude einen
Springbrunnen, zu welchem die Stcigkrast der Soolc benutzt worden ist. Der Mün¬
dung einer Hohlsäulc vou 1K Fuß Höhe entsteigt das Wasser, und breitet seine Strahlen
cascadenartig nach allen Seiten aus. Diese fallen in dem tiefen Bassin auf Dorn-
Jucrustationen, womit der Fuß der Säule umgeben ist, nieder, nnd bringen zerstiebend
die kohlcusaureu Sooldünstc bervor, welche den Raum erfüllen. Die Temperatur in
demselbenschwankt zwischen 20 — K. Sie wird geregelt durch Züge, die in dem
kuppelartigcn Aussatz augebracht sind, durchweichen das Licht von oben einsällt. Neben
der Wanncn-Douchc durch natürlichen Drnck werden auch künstliche starke Wasser-
Douchen, und am Bohrloch Nr. I eine Gas-Douche gegeben. Außerdem wird die
von den Gradirwerkeu nnnnterbrochen ausströmende „Seelust" vermittelst der zu beiden
Seiten angebrachten, stets trockenen Spaziergängc als wirksames Unterstütznngs-Heil¬
mittel cnrmäßig genossen.

Obgleich mit den Wirkungen des Bades noch immer experimcntirt wird, und vbwol
ausgezeichneter Arzt der Nachbarsehast die ernste Besorgnis? ansgcsprochcn hat, daß

dic entfernten Preußischen Aerzte den wohlverdienten Rus des Bades bald untergraben
dürste», wenn sie noch scrnerhin alle möglichen Sorten von Kranken nach Nehme diri-
girc» würden, so ist der Ruf des Bades durch vielfache glänzende Euren, besonders

Neurosen. Scrophulosis, Hämorrhoiden, Arthritis, chronischem Rheumatismus, Ehlo-
wsis und Anämie, fortwährend gestiegen. Insbesondere hat sich die wundcrgleiche Wirk¬
samkeit des Bades aus Scropheln und Ncrvcnlähmnngcn von Jahr zu Jahr mit immer
größerer Evidenz herausgestellt. , .„ ^

Logis sind zu allen Größen nnd Preisen in Gast- nnd Privat-Wohnhausern
genügend vorhanden; auch entstehen jährlich neue Häuser, welche trotz des hohen An-
kaufpreiscs der Grundstücke sich gut vcriutcrcssircn. Was dic Zeitungen von Zeit zu
Zcit über die exorbitanten Preise berichtet haben, beruht nicht gerade auf Uebertreibung,
'st aber einseitig. Dic Hoteis sind mit Englischem Comfort ausgestattet, und machen
°"n entsprechende Ansprüche an den Beutel der Gäste. Bei den Coloncn dagegen
W'det man auch freundlich tapezirtc nnd gnt möblirtc Zimmer zu dem wöchentlichen
-vtterhprcis von 2 Thaler.

Die Musik der Badc-Capellc läßt Nichts zu wünschen übrig. An » Nach-
"nttaa.m wöchentlich wird ans mehrseitigen Wunsch die Bade-Capellc auch zu größer»
Partien mitgegeben. Bälle und Concerte finden wenig Anklang, weil dic meisten Cur-
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gaste sich zu angegriffen fühlen. Ein Roulette-Tisch ist nicht vorhanden. Dagegen ist
für das Vergnügen der Kurgäste durch Eröffnung von t eleganten Salons, durch ein
reich ausgestattetes Lcsecabinet und Leihbibliothek/ durch ein gutes Fortepiano, durch
Billards, Kegelbahnen, Scheibenschießen, Fischerei uud Kahnfahrten auf der Wcrrc ge¬
sorgt. Das Tivvli-Thcater, welches im vorigen Sommer auf der Wiese in den jungen
Parkanlagen aufgeschlagenwar, scheint seine Rechnung nicht gefunden zu haben, uud ist
m diesem Sommer ausgeblieben. Da die Kvlu-Miudencr Eisenbahn mitten durch Nehme
hindurchzieht, so sind den Gästen mich weitere Ausflüge leicht ausführbar, welche
bisweilen auf Extrazügcn mit bekränzter Locomotive nnternommcn werden. Nordöstlich
erreicht man binnen 18 Minuten die Station?orts-MvslxIiaIjoii, besteigt den 328 Fuß
hohen Jakobsbcrg aus dem rechten — oder den noch weit belohnender» 8.'i» Fuß hohen
Wittckindsbcrg aus dem linken Wcseruscr. Letzterer trägt eine steinerne Warte, von
welcher man eine entzückende Rundsicht in das Weserthal, südlich i» die classischen LiP-
pischcn Berge bis zum Hermannsdenkmal auf der Grotenburg, nördlich in die uner¬
meßliche Norddeutsche Ebene hat. Von der ?orts nach Minden fährt man in wettern
10 Minuten. Der sehr umfangreiche vereinte Kolu-Miudcucr und Hauuvvcrschc Bahn¬
hof ist in edlem Style erbaut, uud bildet einen wohlbcsestigtcn Brückenkopf der Festung
Minden. Von da nach Bückcburg fährt man in 20 Minuten, und macht zu Fuß oder
Wagen eine interessante Scitenpartic durch die reizenden Waldwege des Harl nach dem
Schwefelbad Eilsen und dem fürstlichen Lustschloß Arcnsburg. In südwestlicherRich¬
tung erreicht man in 30 Minuten das altcrthümliche Herford, in weiter» i0 Minuten
das gcwerbthätige Bielefeld i» reizender Gegend zwischen dem Sparcnbcrg ' und Jo-
hannisberg mit seinen großartigen Bleichen uud weltberühmten Leinen- und Damast-
webcrcicn. Bei Schildcsche zwischenBielefeld und Herford überfliegt man eine» der
großartigsten Viaducte. Kleinere Ausflüge zu Fuß, zu Esel oder auf Miethwagcn un¬
ternimmt man Weser aufwärts nach dem 1'/-- Stnndc» entfernten Gebirgs- uud Falmk-
städtchc» Vlotho. Der «ahe Amtshausberg mit Ruinen, mehr noch der '/s Stunde
hinter Vlotho liegende 970 Fuß hohe Wiutcrberg bietet herrliche Aussicht in das Weftr-
thal bis zur Paschenburg und in den Tentoburger Wald. V2 Meile weiter liegt in einem
wildromantischen Seitenthalc das Schwefelbad Secbrnch. Höchst belohnend ist auch per
Dampfschiff die Bergfahrt über Vlotho in dem reizende» Wcscrthal »ach Rütteln und
Hameln mit Abstecher» auf die berühmte Paschenbnrg und andere ausgezeichnete Höhe¬
punkte. Tägliche Omuibusfahrten sind nach und von Minden, Herford und Vlotho
eingerichtet. Die Schnellzüge der Eisenbahn halten nicht hier an, wol aber in dein be¬
nachbarten Minden.

Ein ausdrücklicherGottesdienst für die kirchlichen Bedürfnisse der Gäste ist bis
jetzt nicht eingerichtet worden. I» Nehme, in den »ahe» Dörfer» Eidinghausen uud
Gohfcld ist protestantischer Cultus, in Vlotho auch eine katholische Kirche uud SV""'
goge. Für den hiesigen katholischen Gottesdienst wird aus der Saline Neusalzwcrk eine
Localität hergerichtet.

Mauufactur-, Gold- und Silberwaaren, Uhren, Böhmische Glaswaaren, Galantcnc-
uud Luxusartikel, fertige Herren- und Damen-Garderobe u. f. w. werden in Hcwsem
und Buden zahlreich feilgeboten.

Au Frequenz kann unter den Norddeutschen Bädern mir Pyrmont mit Bad OcY"-
hau,eu wetteifern; die' übrigen Bäder sind längst überflügelt. Auch Pyrmout füllt n°
meist später und langsamer, als Nehme. Obgleich die Cur in diesem Jahre erst
dem -I.Juni. 14 Tage später als im vorigen Jahre, beginnen sollte, fanden
schon in der zweiten Hälfte des Mai 210 Badegäste ein. Die Curliste vom 25- ^"
fuhrt bereits über 850 Gäste, 16!) Passanten. 10486 verabreichte Bäder aus. "
meisten unsrer Curgästc gehören, wie schon gesagt, dem nördlichenDeutschland, viel ^
reichen Ksute volvc- an; aber auch Nhcims. Petersburg und Moskau habe» ihr Counug
gestellt. Weil unser Bad nicht ein Luxus-, sondern ein eigentliches Kraukcnbad ,,r, >
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ist es auch dem Wechsel der Mode nicht unterworfen, und geht einer immer glänzendem
Zukunft entgegen.

vr. Martin Luther, der Deutsche Reformator. In bildlichen Darstel¬
lungen von Gustav König. In geschichtlichen Umrissen von Heinrich Gelzer.
Hamburg, Rudolph Besser. — Die künstlerische Leistung dieses Werks war das Erste,
der Text kam erst später dazu. Schon vor mchrer» Jahre» hatten die Zeichnungen
König's in München zn den wichtigsten Momenten in Luther's Leben in Berlin einen so
günstigen Eindruck gemacht, daß man wünschte, es möchten dieselben gleichzeitig mit ciner
entsprechenden Biographie vor das Deutsche Publicmn treten. Leopold Ranke, den man
Zuerst aufforderte, lehnte ab, und so übernahm Professor Gelzer die Ausgabe. Die erste
Lieferung, ->!i Nadirungcn mit den dazu gehörigen Erklärungen enthaltend, erschien -1847,
dic zweite mit 10 Nadirnngcn -1848, die dritte wieder mit -10 Radirungcu -1849, die
vierte mit -13 Nadirungen nnd einem ausführlichen, übersichtlichenText so eben.

Was den letzten, betrifft, so versteht es sich von selbst, daß eine für ein Volts- '
buch bestimmte Erzählung dem Standpunkt, den der Reformator selbst einnahm, näher
stehen muß, als dic durchschnittlicheAnsicht, welche unsre Zeitschrift vertritt. Der Ver¬
fasser hat sich übrigens im Ganzen noch ziemlich mäßig gehalten, und von dieser Seite
hätten wir gegen seine Arbeit Nichts einzuwenden. Dagegen hätten wir gewünscht,daß
er den Volkston, den er in einzelnen Abschnitten recht glücklich trifft, auch im Ganzen
getreuer bewahrt hätte. Freilich verkennen wir die Schwierigkeit der Ausgabe
keineswegs. Es sind in Luthers Leben eine Menge naiver Züge, deren einfache Com¬
bination für einen gläubigen Protestanten eine vollkommen volkstümliche Geschichte
verstattet. Dieser Versuch ist auch Marhciucckc in seiner Geschichte der Reformation
so ziemlich gelungen, wenn man seiner Darstellung mich zuweilen eine größere Energie in
vcr Plastik, ich möchte sagen, eine größere Derbheit, gewünscht hätte. Wenn man sich
dagegen auf einen Standpunkt stellt, der nicht mehr vollständig mit dem des naiven
Protestantismus übereinkommt, der also ein rcflcctirender, oder, wenn mau will, ein phi¬
losophischer ist, so wird dic Ansgabc unendlich schwieriger. Luther's Erscheinung dar¬
zustellen erfordert keine weitere Kunst, als die einer geschickten Zusammenstellung aus
leinen Schriften; aber über Luthers Wesen im Verhältniß zu den frühern Phasen deS
Christenthums, zu der Bildung seiner Zeit und zu unsrem gegenwärtigen Glauben ein
^"sches Urtheil festzustellen, dazu gehört eine Vielseitigkeit der Gesichtspunkte und eine
^cfe der Einsicht, die mit der Natnr eines Volksbuchs unverträglich ist. Herr Gelzer
yat wenigstens zum Theil diesen kritischen Standpunkt einzunehmen gesucht, er hat sich
"durch sci„e Unfgabe unendlich erschwert, denn mit der geistvollen, tief eingehenden Dar-

Mlung eines Ranke kann er natürlich nicht wetteifern. Indessen ist auch so in dem
^ext wie er vorliegt, Vieles enthalten, was dem betreffenden Publicmn Vergnügen und
Belehrung verschaffenwird.

Wenn wir aber dem begleitenden Text mir eine bedingte Anerkennung zu Theil
verden lassen konnten, so können wir nnsre Freude an dem Kunstwerk selbst unbedingt

?",^echen. Die Gründlichkeit der Ausführung, das Geschick und dic technische Sicher¬
er der Komposition uud dic Sinnigkcit der Empfindung, mit welcher der Gegenstand
Usgesaßt ist, lassen Nichts zu wünschen übrig. Wir haben es hier mit einer echt

lms! zu thun. Es spricht sich das sowol in dcr Sauberkeit und Gcwissen-
des SMt- der Zeichnung, als namentlich in dcr sinnigen und gemüthlichen,Auffassung
. ^^enstandcs aus. Der Künstler hat mit dem sorgfältigsten Portraitstudium ein
uatü /"^Mdcucs Streben nach Styl uud Idealität verbünde». Zwar eignen sich
dürs /"^ Sm'm aus Luthers Lebe» zu ciucr kunstgerechtem Darstellung, sie
>natm-« > ^ ö" dem Gesmnmteindruck von der Pcrsönlichkcit dcs großen Resor-
cr a, 7 eine Aetion verstattet war, hat Herr König gezeigt, daß

auch lebendige, leidenschaftlichbewegte Gestalten wiederzugebenversteht. Die äußere
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Form des Werkes bedingte auch für diejenigen Scenen, bei denen man sonst an eine
größere Ausdehnung des Raums gewöhnt ist, z, B. bei dem Reichstag zu Worms, den
Scenen aus dem Bauernkriege u. s. w., eine strengere Begrenzung, und dieses erhöht
die Schwierigkeit der Ausführung nngcmcin, da in der Form eines idyllisch zusammen¬
gedrängten Bildes wenigstens die Ahnung einer hohem geschichtlichen Bedeutung durch¬
scheinen soll. Die Aufgabe ist aber glücklich gelöst worden, hauptsächlich durch die geist¬
reiche Darstellung der Physiognomien, die ohne irgend eine Verzerrung, doch mit großer
Schärfe und Bestimmtheit, den Geist der jedesmaligen Situation ausdrücken. Den
Vorzug möchte ich aber doch derjenigen Reihe von Bildern geben, welche sich mit den
gemüthlichen Seiten des innern und namentlich des Familienlebens beschäftigt.

Das Werk, welches bei einer glänzenden Ausstattung zu einem verhältnismäßig
sehr billigen Preise hergestellt ist, eignet sich nach meiner Ansicht mehr als irgend ein
anderes der Art zu einem werthvvllen HauS- und Familienbuch.

Die Lage der Weber und Spinner im Schlcsischen Gebirge und die
Maßregeln der Preußischen Staatsregierung zur Verbesserung ihrer
Lage, unter Benutzung amtlicher Quellen zusammengestellt vom Rcgieruugsrath

°. Alexander v. Minutoli. Berlin, Wilhelm Hertz. — Das in dieser Schrift zu-
's sammengestclltc Material ist ziemlich vollständig, mit großer Einsicht geordnet und allen

Denen znm unparteiischen Studium zu empfehlen, die nur zu geneigt sind, bei jedem
Unglück und bei jeder Noth dem Staate die fürchterlichstenVorwürfe zu machen, daß
er nicht durch ein Wunder eingreift. Es ergicbt sich daraus, daß es allerdings dem
Preußischen Staat nicht gelungen ist, die Lage jener unglückseligenGegenden wesentlich
zu verbessern, wenn auch im Einzelnen manches Gute geschehen ist; es ergicbt sich aber
eben so daraus, daß weit mehr die Umstände anzuklagen sind, als der Mangel an gutem
Willen. Die ganze Ausführung ist zu zusammenhängend, als daß es von Nutzen stlu
sollte, einzelne Bruchstückemitzutheilen, allein wir können nicht unterlassen, auf einen
Umstand aufmerksam zu machen, den alle derartigen Nothstände uns immer dringender
ans Herz legen müssen. Der Preußische Staat geht mit seinem ganzen Verwaltung^
Mechanismus daraus aus, das Volk soviel als irgend möglich zu bevormunden. ^
befördert dadurch die Unselbständigkeit des Einzelnen und der Gemeinden, und ruft
unvermeidlich Ansprüche an seine Hilfe hervor, die er nachher nicht befriedigen kaun-
Er muß daraus lernen, daß es in seinem eigenen Interesse liegt, die Autonomie der
localcn Verwaltung aus allen Kräften zu fördern, damit sie sich nachher selber helseu
könne, anstatt ihr Hindernisse in den Weg zu legen, wie es bis jetzt geschehen ist.
Freilich würde durch eine energische Durchführung einer bessern Gcmcindcordnung noch
lange nicht aller Noth abgeholfen, im Gegentheil könnte es geschehen, daß wenigst^
für den Anfang die ungeübten Kräfte in Abwege verleitet würden, vor denen sie früher
durch eine verständige Bevormundung bewahrt blieben; aber es ist das doch der cinz>!^
unvermeidlicheDurchgangspunkt, aus dem mau zu einem bessern Zustande gelangen tan».
Dnrch eine unmittelbare Betheiligung an den ihm zunächst liegenden Interessen wn
auch der Einzelne vor jener Neigung zu Abstractiouen, vor jeuer Unterwürfigkeit unre
demagogische Einflüsterungen und vor jener allzugcspanuten Aufmerksamkeit '
Krsnäe poliliyuv bewahrt, die aus der gcsammtcn Politik eine ins Große gerric^
Kaunegicßcrci machte. Der Staat hat aber die Verpflichtung, sich ciucs Theils die?
scheinbaren Macht über alles Einzelne zu entledigen, wenn er sich nicht von "lleu ^ ^
zeluen bestimmen lassen, und sich nicht im commuuistischcn Sinne au die Stelle der ^
sehung setzen will, welche die Raben.speist und die Lilien des Feldes kleidet vyi
ihr Zuthuu.
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